Die Botschaft der Grabsteine (Predigt am Ewigkeitssonntag 2006)

Liebe Gemeinde,

Ihr Leben hat sich in den letzten Monaten verändert, ein Mensch, der Ihnen etwas bedeutet hat, ist nicht mehr da, und wohin Ihr Weg führt, wissen Sie vielleicht noch nicht. Aber die Erinnerungen bleiben. Sie kommen hoch, immer wieder, am Geburtstag, beim Ausräumen der Wohnung, beim Gang auf den Friedhof, beim Besuch von Freunden, Bekannten, Verwandten. Wir spüren dann: ein Mensch ist nicht mehr da, aber er ist mir doch noch vertraut. Unsere Wege enden mit dem Tod, aber unsere Erinnerung nicht. Und zur Erinnerung stellen wir in unserer Kultur Grabsteine auf dem Friedhof auf.

In der Regel stellen wir den Grabstein nicht sofort auf, aber auch nicht so viele Monate später, dass der Weg der Trauer schon durchschritten wäre. 
Liebe Gemeinde,

Diese Grabsteine sind eigentlich eine Botschaft. Entweder dem Wunsch des verstorbenen entsprechend oder dem Wunsch der Angehörigen entsprechend.

Gestern Nachmittag bin ich (in Allendorf) über den Friedhof gegangen. Etliche Menschen waren unterwegs, um die Gräber der Angehörigen schön zu machen für den heutigen Toten- bzw. Ewigkeitssonntag. Ich habe mir die Grabsteine angeschaut. In Ruhe habe ich manchen Grabstein betrachtet, mir überlegt, was die Angehörigen damit verbinden, wenn sie bestimmte Symbole oder Sprüche mit dem Namen eines oder einer Verstorbenen in Zusammenhang bringen. Einige sind mir besonders aufgefallen und über sie habe ich länger nachgedacht. Und an diesen Gedanken möchte ich Sie heute morgen teilhaben lassen. Denn es geht bei dem, was Angehörige auf Grabsteine setzen, immer um den Weg der Trauer, um das Verarbeiten des Verlustes, um den Ausdruck ihres Schmerzes, aber auch ihre Hoffnung. Und vielleicht sind diese Grabsteine dann auch geeignet, Ihnen ein Stück auf dem Weg Ihrer Trauer zu helfen, ganz gleich, ob der Verlust eines lieben, nahe stehenden Menschen nun schon fast ein Jahr oder erst ein paar Tage her ist. 
Diese Grabsteine sind Botschaften!

Auf vielen Grabsteinen steht nur der Name, das Geburtsdatum und das Todesdatum. Ich habe aber auch viele Symbole gesehen. Da waren beispielsweise die betenden Hände von Albrecht Dürer, eine oder mehrere Rosen, teilweise um ein Kreuz herum gewunden, Ähren oder auch ein Baum oder eine Sonne, die durch die Wolken bricht. Bei manchen sind Texte zu finden wie z.b. Liedtexte wie „Von guten Mächten wunderbar geborgen“, „So nimm denn meine Hände und führe mich“, oder Bibeltexthinweise wie z.B. „Jes.43,1“, „Ps.23“ oder ganz kurz Worte wie z.B. „Daheim“. Egal, wie ein Grabstein gestaltet ist: Er enthält eine Botschaft.
Fünf Beispiele, teilweise aus Allendorf, möchte ich Ihnen für heute nennen, die eine Botschaft für uns haben:
1. „Gott weiß warum“
Diese drei Worte nur, und da steckt soviel drin. All die Fragen, die aufbrechen, wenn ein Mensch gestorben ist. Warum er? Warum jetzt? Warum so früh? Warum so? Der Tod bricht oft in unser Leben ein, unvermittelt und furchtbar. Wir rechnen häufig nicht mit ihm, wenn wir ihn nicht - was leider auch vorkommt - herbei sehnen, weil wir die Quälerei einen Menschen nicht mehr mit ansehen können. Aber die Frage: Warum? stellen wir uns ganz oft. Wir wollen verstehen, suchen nach Antworten, nach Erklärungen, um unsere erschrockene, verunsicherte, schmerzende Seele zu beruhigen. 
Auf einem alten Friedhof liegen sich zwei Gräber mit einer sehr ähnlichen und doch grundverschiedenen Inschrift gegenüber: 
Im ersten Grab liegt ein junger Mann von 20 Jahren. Er wurde ermordet und lag viele Monate irgendwo verscharrt, bis man ihn fand. Er war der einzige Sohn seiner Mutter. 
In ihrer Verzweiflung setzte sie auf den Grabstein außer dem Namen, dem Geburtsdatum und Todestag nur ein einziges Wort: „Warum?“ Ausdruck ihrer Ratlosigkeit; Ausdruck ihrer Anklage gegen Gott. 
Das andere Grab liegt genau gegenüber. Da liegt eine junge Frau begraben. Auch hier war der Schmerz der Familie riesengroß. Sie starb nur ein Jahr nach jenem jungen Mann. Auf ihrem Grabstein stehen drei Worte: „Gott weiß warum!“ (aus: Heinz Schäfer, Hört ein Gleichnis, Band 1, Stuttgart 1991, Seite 227) 
Gott weiß warum, hat eine Familie auf einen Grabstein gesetzt. Ich weiß nicht, ob es eher ein fragender Satz ist: „Wir verstehen es nicht, aber du weißt hoffentlich warum“; oder ob es Ausdruck der Vertrauen zu Gott ist: „Wir verstehen diesen Tod nicht, aber wir sind zuversichtlich, dass du es weißt, dass du eine Antwort auf diese Frage hast, auch wenn wir sie nicht sehen.“
Zwei ähnliche Inschriften und doch so grundverschieden: „Gott weiß warum!“ Auch in dieser zweiten Inschrift wird nicht versucht, das Schlimme schön zu reden. Aber diese Angehörigen wissen, dass Gott in allem, was geschehen ist, in allem, was er zugelassen hat, der Vater geblieben ist: der Vater im Himmel, der weiß, was er tut.

2. Name, Geburtsdatum, Todesdatum

Das ist die häufigste Art, wie unsere Grabsteine in unserem Dorf aussehen.

Eine Diakonisse erzählt im Blick auf einige Grabsteine: "Hier habe ich als junges Mädchen einmal gestanden. Mein Blick fiel auf einen der Grabsteine. Der Name war verwittert. Aber die Jahreszahlen waren noch zu lesen: 1789 - 1821. Und da durchfuhr es mich auf einmal: Der Strich zwischen den zwei Zahlen  -  das war ein ganzes Menschenleben. Nur ein Strich! Mehr ist unser Leben nicht! Ein Strich zwischen zwei Zahlen  -  so wenig! Und da ging mir auf, welch eine Verantwortung wir haben  -  die ungeheure Verantwortung, aus diesem armseligen Strich etwas zu machen... Ja, da habe ich mein Leben dem Heiland übergeben, und ich habe mich entschlossen, dies arme, kleine Leben in seinen Dienst zu stellen. Ich begriff, dass es etwas ganz Großes ist, wenn Gott aus diesem armen Strichlein etwas macht zum Lobe seiner Herrlichkeit. So wurde ich Diakonisse..."

Sicher hat es gerade in unseren Dörfern gute Gründe, warum oft nur Name, Geburtsdatum und Todesdatum auf dem Grabstein erscheinen. Anderseits: Wird auch mein Leben am Ende nur ein Strich sein? Oder wird es ein von Gott und seiner Liebe, seinem Frieden erfülltes Leben sein?

3. Das Symbol des„Baumes“ oder des „Baumstumpfes“

Auf einem Friedhof in Hannover steht: "Dieses auf ewig erkaufte Grab darf nicht geöffnet werden." Eine schwere Betonplatte darauf bekräftigte die Inschrift. Eines Tages aber entdeckte der Friedhofswärter, dass sich diese Platte etwas verschoben hatte. Er suchte nach Spuren fand aber nichts Verdächtiges. Doch bald fand er die Ursache: In einem winzigen Spalt keimte ein Bäumchen!

4. „Jesus lebt, mit ihm auch ich!“
Auf diesem Weg zurück ins Leben, auch ins pralle, volle, schöne Leben hilft auch der Glaube. Jesus lebt, mit ihm auch ich! ist Ausdruck der christlichen Hoffnung. Unsere Wege enden mit dem Tod, aber Gottes Wege nicht. Das war die Erfahrung der Frauen und der Jünger am Ostermorgen, das war und ist seither die Erfahrungen von Menschen, die sich auf diesen Gott, den Vater Jesu einlassen und ihm vertrauen. Vertrauen, dass er durchs Leben begleitet. Zutrauen, dass er uns auch darüber hinaus die Treue hält.
Insofern ist diese Aufschrift beides: Ausdruck, dass der oder die Verstorbene bei Gott in guten Händen ist, weiter lebet - wie immer das aussehen mag. Und das tröstet. Auch, weil das ja den Gedanken beinhaltet, dass auch all die Schmerzen ein Ende haben, all die Fragen eine Antwort finden, das Leben aufbewahrt wird. Aber diese Aufschrift ist auch Ausdruck des Vertrauens, dass dieser Gott mit mir auf dem Weg ist. Hier und jetzt in der Zeit der Trauer. Aber dann auch wieder auf dem Weg ins Leben. Gott will nicht, dass wir für immer in der Trauer versinken. Er hat diese Welt so eingerichtet, dass wir geboren werden, leben und eines Tages sterben. Der eine früher, die andere später. Nicht alles, nein, vieles verstehen wir nicht. Aber von dieser Welt heißt es am Anfang der Bibel: Siehe, es ist sehr gut. So ist es sehr gut. Dieses Leben hat Gott gewollt. Und so lädt er uns ein, dieses unser Leben anzunehmen und zu leben. In den schweren und in den guten Zeiten. Manchmal scheint es unerträglich. Da sind wir in guter Gesellschaft, auch Jesus hat so gelitten, dass er schrie: Mein Gott, warum hast du mich verlassen?! Aber das ist nicht alles. Es geht weiter und Gott mit mir. In diesem Sinne: Jesus lebt, mit ihm auch ich! 
5. Das Buch des Lebens

Pfarrer Wilhelm Busch erzählt folgende Geschichte:
Es war eine jener trostlosen Straßen, wie sie überall in großen Industriestädten zu finden sind. Ein paar Buben rennen mich beinahe um. Sie kommen mir gerade recht. Ich bin erst seit kurzem in dieser Stadt und kenne die Gegend noch nicht genau. Nun soll ich einen Kranken besuchen, der „Auf der Soldatenwiese“ wohnt. Wo in aller Welt mag hier die Soldatenwiese sein? So weit ich sehe: nirgends etwas Grünes!

So halte ich nun den Buben, der beim eifrigen Spiel fest: „Weißt Du, wo die Soldatenwiese ist?“

„Ja, das ist doch das Barackenlager hinter dem alten Friedhof.“ „Wo ist denn der alte Friedhof? Kannst Du mir nicht den Weg dahin zeigen?“

Er schaute sich nach seinen Freunden um. Die haben sich neugierig herzu gemacht. „Geht ihr mit?“ fragte er. Und ich lerne hier wieder die Macht der „Horde“ kennen. Wenn die andern „Nein!“ sagen, wird er um nichts in der Welt zu bewegen sein, mir den Weg zu weisen. Aber ich habe Glück: sie wollen alle mit. Und so ziehe ich weiter – nun mit einem stattlichen Gefolge von 12 Buben.

Sie erwarten offenbar etwas von mir. Gut! Ich werde sie nicht enttäuschen. „Wollt ihr eine Geschichte hören?“

„Klar! Fangen Sie an!“

Und während wir uns durch den Lärm und das Gedränge schieben, erzähle ich ihnen die biblische Geschichte, wie die Jünger beim Sturm auf dem See Genezareth in große Not gerieten, wie aber der Herr Jesus dann mit Seinem machtvollen Wort den Sturm stillte.

Buben hören gern von Jesus. Und so gefiel ihnen diese Geschichte so gut, dass sie noch mehr verlangten. Ich erzählte. Ärgerlich, erstaunt, lächelnd und auch wütend schauten uns die Leute nach. Denn ich musste ja recht laut reden, damit ich bei dem Lärm verstanden wurde. Und jedenfalls war der Name Jesus auf solch einer Straße nicht gerade etwas Alltägliches.

Inzwischen hatten wir den alten Friedhof erreicht. Hier bogen wir ab in einen ganz schmalen Weg, der am Kirchhofgitter entlang führte.

Da hielt auf einmal einer der Buben an und sagte erstaunt: „Wie still es hier ist!“ Ich musste lächeln: solchen Großstadtjungen fällt es nicht auf, wenn es abscheulich laut ist, sondern wenn es still wird.

Aber wir blieben nun alle stehen und lauschten hinein in die Stille des alten Friedhofs. Man hörte nur den Wind in den Bäumen rauschen. Und von fern den Lärm der Straße.

„Buben!“ sagte ich, „jetzt ist es da drin im Friedhof ganz still. Aber es wird einmal ein Tag kommen, an dem es hier ein großmächtiges Leben und Gedränge gibt.“

„Wenn der Friedhof abgeräumt wird!“ erklärt einer, der Bescheid weiß.

„Nein! Das meine ich nicht. Ich denke an den Tag, „wenn einst die Posaun' erklingt, die auch durch die Gräber dringt.“ Und nun erzähle ich ihnen die unerhörte Botschaft der Bibel, dass die Toten auferstehen werden; und dass der Herr Jesus als der Erstling schon auferstanden ist.

Atemlos hören die Buben mir zu.

„Und dann?“ fragt einer.

„Ja, seht, da war ein Jünger des Herrn Jesus. Dem hat Gott in wunderbarer Weise gezeigt, was dann kommt. Ich will es euch in den Worten dieses Johannes sagen: ,Und ich sah die Toten, beide, groß und klein, stehen vor Gott, und Bücher wurden aufgetan. Und ein anderes Buch ward aufgetan, welches ist das Buch des Lebens. Und die Toten wurden gerichtet nach der Schrift in den Büchern, nach ihren Werken. Und so jemand nicht ward gefunden geschrieben in dem Buch des Lebens, der ward geworfen in den feurigen Pfuhl'.“

Schweigend haben alle zugehört. Aber es ist fast, als seien diese gewaltigen Worte der Offenbarung zu groß für sie. Ich muss es ihnen in ihre Sprache übersetzen:

„Bub, wie heißest du?“ frage ich einen.

„Ich? Ich heiße Eduard.“

„Also Eduard, pass einmal auf. Da steht also eine unübersehbare Menge vor diesem weißen Thron. Einer nach dem andern wird aufgerufen. Auf einmal ruft ein Engel mit starker Stimme: „Eduard!“ Und dann steht der Eduard ganz allein vor Gott. Und da sagt Gott zu dem starken Engel Gabriel: ,Sieh doch nach, ob der Eduard im Buch des Lebens steht.' Und der Engel blättert in dem großen Buch und sucht – – er schlägt die nächste Seite um – nichts! – er sucht weiter – die übernächste Seite – – wieder nichts – er blättert weiter – – und sucht – – –“

Die Buben halten vor Spannung den Atem an.

Und ich erzähle weiter. Über dem Erzählen wird es mir selbst von neuem ganz eindringlich groß, dass wirklich unser ganzes Leben und alle Welt- und Menschengeschichte auf das große Gericht Gottes zueilen, und wie ernst doch Gott uns nimmt, dass ein jeder sein Gericht erleben und erleiden muss.

„Immer noch sucht der Engel Gabriel. Eine gewaltige Stille liegt über der ungeheuren Versammlung. Auf einmal ruft der Engel Gabriel laut: ,Da steht der Eduard im Buch des Lebens!'“

„Ha, das wäre großartig!“ sagt aufatmend der Eduard.

„Ja, Eduard“, sage ich, „das wäre herrlich, wenn dein Name einmal im Buche des Lebens stünde! Und ich will dir auch sagen, wie das geschehen kann: Schenke du nur dein ganzes Herz dem Herrn Jesus, von dem ich euch erzählt habe. Dann kann es dir nicht fehlen … Aber da vorn sehe ich schon das Barackenlager. Das wird ja wohl die Soldatenwiese sein. Da danke ich euch auch recht herzlich für die Begleitung!“
Fünf Grabsteine habe ich Ihnen vorgestellt, und welche Gedanken mich dazu bewegt haben.
Vielleicht haben Sie etwas ähnliches wie in diesen Beispielen auf dem Grabstein des Menschen hinterlassen, den Sie in den vergangenen Monaten haben zu Grabe tragen müssen. 
Was werden unsere Nachkommen oder diejenigen, die uns betrauern und bestatten werden, auf unseren Grabstein schreiben? 

Der Missionar Walter Oelschner erzählt: Ein weißer Farmer lebte völlig allein mit seinen schwarzen Mitarbeitern. Jeden Morgen teilte er auf der Plantage die Arbeit ein. An einem Morgen erschien er aber nicht. Die Schwarzen waren ratlos. Was ist mit unserem Boss? Schließlich gingen sie ins Haus und fanden ihn tot auf dem Bett. Sie mussten ihn begraben, standen aber vor einem Problem. In ihrem Stamm war es Sitte, den Toten ihren Götzen aufs Grab zu stellen. Wo war der Gott des weißen Mannes? Sie hielten ein langes Schauri, das ist eine Besprechung, und kamen auf die Idee, ihm eine Whiskyflasche aufs Grab zu stellen. Die hatten sie immer bei ihm gesehen. Sie musste wohl sein Gott gewesen sein.

Was würden diese Afrikaner uns aufs Grab stellen? Woran hängt unser Herz, wonach sehnen wir uns am meisten? Unseren Schreibtisch, unser Auto, Bilder von Menschen, Geld oder Aktien, unser Haus, unsere Versicherungspolicen, unsere Uhr? 

Jeder von uns strahlt etwas aus, was andere als stärkstes an uns wahrnehmen. Nehmen die anderen nur unsere Arbeit, nur unser Auto, nur Menschen, um deren Anerkennung wir uns bemühen, nur unser Geld und unseren Besitz, nur unsere zwanghaftes Sicherheitsbemühen, nur unsere Hetze und Rastlosigkeit bei uns wahr?

Was würden diese Afrikaner uns aufs Grab stellen, wenn wir heute bei ihnen bestattet würden?

Und ist es wirklich dass, was uns am Wichtigsten ist? Leben wir nicht oft ganz anders, als wir es eigentlich wünschen? Mir geht das oft so. Was würden Sie sich wünschen, soll einmal auf ihrem eigenen Grabstein aufgeschrieben sein, wenn Sie es selbst aufschreiben könnten? Darüber lohnt es sich nachzudenken. Wenn Sie es sich überlegt haben, dann leben Sie auch so!

Amen.
